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Rahel Hartmann Schweizer

Ein Handschuh von aussen nach innen gewendet

Weiterbauen an der clusterartigen Struktur, die

die bestehenden Bauten von Dolf Schnebli vorgaben,

oder ihnen einen Solitär entgegensetzen?

Cornelius Morscher hat mit dem Erweiterungsbau
des Schulhauses Bünzmatt in Wohlen beides

gemacht.

Lauschig ist die Atmosphäre im Umfeld des Schulhau-

ses Bünzmatt, das am westlichen Siedlungsrand Woh-
lens liegt. Gestaltete und ungestaltete Natur gehen so

ineinander über, dass die Grenze nicht zweifelsfrei
auszumachen ist. Als Übergangszone wirkt das Schwimmbad

(1965), das derselbe Urheber geschaffen hat wie die

erste Etappe des Schulhauses Bünzmatt: Dolf Schnebli.

Als er den Wettbewerb für die Schule gewann, war er

gerade mtt der Ausführung seines ersten Schulbaus im
Tessin, dem Ginnasio Locarno (1960), beschäftigt, des¬

sen pyramidenförmige Dächer, die wie Hüte auf den

Gebäuden sitzen, so charakteristisch für die Anlage
sind. In Wohlen, wo neben der Unterstufe eine Aula,
eine Doppelturnhalle und ein Lehrschwimmbecken

gefordert waren, hätte Schnebli die Konzeption gerne
übernommen und quadratische «Häuser» mit einer

Höhe von 2.2 m geplant, denen ein pyramidales Dach

übergestülpt wird, in dessen Zenit das Oberlicht sitzt.
Doch die Wohlener Baubehörden bestanden auf einer

Höhe von 3 m, sodass eine zweistöckige Anlage, die

noch mit einem Pyramidenhut «überwölbt» gewesen

wäre, unmöglich war.

Schnebli, der an einem kindergerechten Massstab und
der Fensterfront zum Hinausschauen festhielt,
entschied sich, die Oberlichter statt an der Decke an den

Wänden zu positionieren. Schnebli erzielte eine so

perfekte, gleichmässige Belichtung, dass er sich wundert,
dass sie keine Nachahmer fand. Ausserdem stellte sich

Schnebli die Anlage als offenes Haus vor. Singsaal,
Handwerksräume sowie Turnhalle und Schwimmbad
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sollten öffentlich zugänglich, d.h. am Abend für die

Allgemeinheit geöffnet werden können: Es sollte ein
«kleinmassstäbliches Kulturzentrum im Quartier»
entstehen. Daraus resultierten je ein Baukörper für
Schwimm- und Turnhalle sowie für Handwerksräume
und Singsaal (Aula). Die clusterartig, «als Traube»

(Schnebli), organisierten Klassenzimmer sollten eine
Welt für sich bzw. für die Kinder bilden.
Eine besondere Episode entspann sich um die Kunst
am Bau. Aus Spargründen und aus Furcht vor Schneb-
lis Kunst«geschmack» - die Wohlener Behörden bezichtigten

den Architekten, Picasso für einen Künstler zu
halten (sie!) - wurde der Kredit dafür gestrichen.
Da sich die Wohlener ausserdem nicht für naturbelassene

Materialien begeistern konnten, verfiel Schnebli -
inspiriert von den heraldisch gestrichenen Fensterläden
mancher Schlösschen, an denen er auf dem Weg nach
Wohlen jeweils vorbeifuhr, - auf ein Farbkonzept für
die Anstriche. Die Ausschreibung - summarisch mit
Quadratmeterangaben für die Farben Blau, Grün, Rot,
Gelb, Weiss angegeben - passierte die Baukommission
anstandslos, und der Maler, dem das Konzept gefiel,
tauchte gleich mit zwölf Mitarbeitern auf, um an «allen
Ecken» anzufangen. Tags darauf: Krisensitzung. Die
Baukommission lamentierte, den Kunstkredit doch

1

Der Bau weist vier verschiedene Fassaden auf. Hier zu sehen

sind die Süd- und die Ostseite. Der Eingang ist in das Gebäude

hineingezogen und erzeugt im Innern einen Schlund

(Bilder: Hannes Henz)

2-4
Die Rampe ist der Dreh- und Angelpunkt des Baus

gesperrt zu haben. Schnebli argumentierte: «Sie haben
die Offerte unterschrieben, und es ist der Architekt, der

sagt, wo man mit der Farbe beginnen und wo aufhören
soll.» Eine Woche nach der Einweihung erhielt Schnebli

Zeichnungen von Schülern, die zeigten, welch
nachhaltigen Eindruck ihre Schule auf sie machte (Bilder 6,

8). Und als die Schule zwischen 1990 und 1995 saniert
werden müsste, wurde die Malerei behandelt, als ob sie

denkmalgeschützt wäre.

Auch diesmal scheint man sich in Wohlen mit der
Kunst nicht leicht getan zu haben. Dem Vernehmen
nach jedenfalls soll über die Skulptur aus den Händen
Ilona Hugs, die zu Ehren Andy Hugs - er ging einst in
der Bünzmatt zur Schule - platziert wurde, «diese

Wurst, die den Kopf in den Sand steckt» (Morscher),
nicht nur eitel Freude herrschen. Jedenfalls wurde

zugunsten eines per eingeladenen Wettbewerb erkore-
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nen Orientierungskonzepts auf weitere «Kunst am Bau»

verzichtet.

Erst «Weissenhof», dann...
Den skulpturalen Ausdruck, der die Bauten Schneblis

charakterisiert, - vor der Sanierung (Bild 7) noch stärker

als danach - hatte Schnebli ursprünglich gar nicht
beabsichtigt. Vielmehr stellte er sich die Baukörper als

verputzte Kuben mit klaren Schichten «à la Weissenhof-

siedlung» vor, schwenkte dann aber aus Kostengründen
auf Sichtbeton ein und nutzte die Gelegenheit, jene
«bautechnisch korrekte Anwendung» zu praktizieren, die

er 20 Jahre später auch in einem Artikel postulierte: «Ich

liebe den Beton, und gerade deshalb verletzt es mich,

wenn er gedankenlos verwendet wird.»1

Bei allen Arbeitsfugen überlappte er die obere Schicht

über die untere, damit kein Wasser eindringen würde,

wenn eine Fuge rinnen sollte. Als die Bauten dann

saniert werden müssten, weil sie den energetischen

Anforderungen nicht mehr entsprachen, wollte
Schnebli auf die Wettbewerbskonzeption des verputzten

Baus zurückgreifen und schlug eine Aussenisola-

tion vor. Die Behörden Hessen sich aber nicht darauf

ein, weshalb Schnebli Hand bot zu einer Metallverkleidung

in vorbewittertem Zinkblech - ein Eingriff, der

die Anlage nur ihres starken Ausdrucks wegen erträgt.

retour au béton
Cornelius Morscher hat auf die Bauten Schneblis

reagiert, indem er sich diesen nicht «angepasst» hat, was

dem Urheber der Schule aus den 1960er-Jahren wohl
ein Graus gewesen wäre. Schnebli unterschied explizit
zwischen städtebaulicher An- und Einpassung und zog
einen anschaulichen Vergleich: «Jemand, der sich in
eine bestehende Gruppe einpasst, ist frei in dieser

Gruppe, seinen Beitrag zu leisten, derjenige, der sich

einer Gruppe anpasst, reagiert passiv, er verliert seine

Individualität.»2
Morscher sucht dem einstigen Harvard-Gastdozenten

auf andere Weise die Reverenz zu erweisen. Er
übernimmt die Materialisierung, den Baustoff Beton, für
den sich Schnebli ebenso einfühlsam wie realistisch

einsetzte, auf die «sinnlichen Empfindungen» verwies

und für die bautechnisch korrekte Anwendung plädierte,

die den Umgang mit dem Material bestimme.3

Und Morscher bewahrt, was prima vista den zwiespältigen

Eindruck von brachliegenden Restflächen hinter-

lässt, die nicht der Konservierung zu bedürfen scheinen.

Erst bei genauerer Betrachtung offenbaren Nischen und

Zwischenbereiche ihre Qualität: Es ist die städtebauliche

Komponente der Räume, die zwischen «Gebäuden

und Baumgruppen oder Gebäuden und Geländeformen

entstehen», wie Schnebli sie verteidigte.4
Deshalb baut Morscher nicht an die Ränder des Schulareals

und füllt die Nischen nicht, sondern positioniert
auf der Ostseite des Turnhallentraktes einen kubischen

Baukörper. Dadurch entstehen am Sorenbühlweg und

am Mattenhofweg zwei einander diagonal gegenüberliegende,

spiegelbildliche, dreiecksförmige Flächen -
von Velounterständen begrenzte Kiefernhaine, die die

Zugänge zum Areal markieren.

Schneblis Farbkonzept - beim Bau noch angefeindet - wurde

bei der Sanierung behandelt, als sei es denkmalgeschützt

(Historische Bilder: Dolf Schnebli]

6

Welch nachhaltigen Eindruck die Farbkomposition auf die Kinder

machte, dokumentiert diese Zeichnung aus den 1960er-Jahren

7

Schneblis clusterartige Komposition von ineinander geschachtelten

oder übereinander geschichteten Kuben - hier noch ohne

Zinkblechverkleidung - bildet Höfe und Türme aus, die wie Häuser

einer Stadt wirken

8

Auch die Architektur scheint ihre Wirkung auf die Kinder damals

nicht verfehlt zu haben

9-14

Längsschnitte (Nord und Süd], Querschnitt und Grundrisse

(EG, 1. 0G, 2. 0G) der Schule (Mst. 1:1000)

15

Die Situation zeigt die Anordnung von Bünzmatt I, II und II sowie

von Turnhalle und Aula (Mst. 1:3000]

16-17

Längsschnitt und Grundriss (EG] der Turnhalle (Mst. 1:1000)

Äusserlich stellt sich Morscher mit dem Solitär, dessen

kompakte Oberfläche vom Minergie-Standard
«diktiert» wurde, in Opposition zu Schneblis kleinteiliger,
clusterartigen Gliederung, zu den verwinkelten

Eingangspartien, die Höfe bilden, zu den einzelnen Trakten,

die in spannungsvoller Beziehung zueinander

positioniert sind - wie Häuser in einer Stadt. Aber er

erweist ihm mit der Materialisierung die Reverenz und
verwendet zum ersten Mal überhaupt Beton.

Rampe,...
Auch die Gliederung negiert Morscher nicht, sondern

überträgt sie gleichsam auf das Innere, das sich

ausnimmt, als hätte der Architekt den Vorgängerbau wie

einen Handschuh von aussen nach innen gewendet:

Die bei Schnebli ineinander geschachtelten oder
übereinander geschichteten Kuben, die Höfe und Türme

ausbilden, finden ein Pendant bei Morscher in den beiden

markanten Erschliessungstürmen, in dem wie eine

Terrasse wirkenden Foyer im ersten Geschoss, das als

Vorhof der Klassenzimmer figuriert, in der von oben

belichteten Vorhalle im zweiten Stockwerk - und in der

Rampe. Sie ist der Clou des Baus und adaptiert
Brücken, gedeckte Wege und ebenfalls als Rampen
ausgebildete Zugänge bei Schneblis Bauten. Sind die

Räume bei diesem miteinander verzahnt, schafft
Morscher eine fliessende Verbindung, die gleichermassen
als Erschliessung, Erlebnisraum, Park und Hof funktioniert.

Sie ist als markantes skulpturales Element Dreh-
und Angelpunkt der Anlage. Um die Rampe, die vom
1. Obergeschoss an als flach geneigte Treppe ausgebildet

und frei zwischen die Kerne eingespannt ist,
gruppieren sich die Klassenzimmer wie ein Kranz -
aufgebrochen jeweils für den Eingang, die Fensterfront, die

entlang der Rampe verläuft, die Aussicht nach Osten

6 tec21 13/2005
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18

Das Oberlicht lässt das Dach wie eine fünfte Fassade erscheinen

(Bilder: Hannes Henz)

19

Der Blick von aussen in eines der mit gelben Akustikplatten
ausgeschlagenen Schulzimmer

auf den Sportplatz. Mit der Idee des Kranzes spielte
sich Morscher die Flexibilität frei, zusätzliche Klassenzimmer

einzufügen oder auch welche wegzulassen

zugunsten weiterer Durchbrüche in der Fassade.

...Schlund und Türme
Es gibt aber auch unbeabsichtigte Referenzen: Der
Eingang liegt - dem Solitär eigentlich unangemessen -
nicht in der Flucht der Treppe, die auf das erhöhte
Plateau zwischen Turnhalle und neuem Schulgebäude
führt, oder des vorgelagerten Platzes, sondern gegenüber

der Empfangssituation abgewinkelt, beinahe
versteckt und ins Gebäude hineingezogen - eine
unbeabsichtigte Hommage an die verwinkelte Anlage des

Vorgängerbaus. Denn Morscher plante ursprünglich,
den Platz zwischen Altbauten und Neubau zu klären,
die verwinkelte Wegführung zugunsten eines grosszügigen

Platzes aufzugeben, drang damit aber bei der
Baukommission nicht durch. Als Mangel empfindet man
das nicht, zumal sich die Konzeption beim Betreten
des Gebäudes - nunmehr beabsichtigt - wiederholt:
Die Decke unmittelbar über dem Eingangsbereich ist
sehr niedrig, was die eher düstere Atmosphäre der
Entrées der Schnebli-Bauten adaptiert.
Die Eingangspartie wirkt aber auch wie ein Fauces, ein
Schlund, der einen wie ein Sog förmlich in das
Gebäude hineinzieht. Verstärkt wird der Effekt durch die

Rampe und die an ihr entlanglaufende Verglasung, die
den Ausblick nach draussen, in die Helligkeit lenkt.
Im Erdgeschoss befinden sich die allgemeinen Räume
wie Lehrerzimmer, Arbeitsschule, Büro, Schulküche,
textiles Werken und Handarbeit. Im 1. und 2. Obergeschoss

sind die Klassenzimmer der Oberstufe und Mit¬

telstufe untergebracht. Über dem nach Osten voll
verglasten Foyer im 1. Obergeschoss, das als Pausenhalle

figuriert, schwebt der am Dach aufgehängte Computerraum,

der vom 2. OG zugänglich ist. Die beiden Kerne,
die der Aussteifung dienen und grosse Teile des Daches

tragen, sodass nur drei zusätzliche Stützen nötig sind,
wirken wie die Türme einer Burg. Der eine beherbergt
sanitarische Anlagen sowie Lift und Fluchttreppe, der
andere drei übereinander liegende Gruppenräume.

Roh und gefüttert
Mit der Art der Materialisierung bestimmt Morscher
die Qualität der Räume. Waren es bei Schnebli gespaltene

Gneisplatten, deren Robustheit gegen Verschmutzung

nahezu resistent ist, qualifiziert Morscher
Rampe, Foyer und Vorhalle - passend zu den roh belassenen

Betonwänden - mit Hartbetonbelägen als interne

Aussenraume. Die Klassenzimmer versieht er mit
einem ebenfalls grauen, aber wärmeren Steinholzboden

und verkleidet die Wände mit zitronengelben Wil-
helmi-Akustikplatten, sodass sie wie mit einem Futter
ausgeschlagen sind.
Dass die Platten gleichzeitig als Pinnflächen dienen
können, ist mit ein Grund, sie an den Wänden und
nicht an der Decke zu montieren. Gegen Letzteres

sprach allerdings auch die Belüftung, die bei einer Belegung

der Decke behindert worden wäre, da die
Düsenauslässe zwischen Wand und Decke montiert
sind (siehe auch Kasten «Fast Minergie-P-Standard»).
Aus demselben Grund sind die Leuchten von der
Decke abgehängt, die so zusätzlich einen indirekten
Lichtanteil von 60% erzielen. Die shedartigen
Oberlichter über der Halle im 2. Obergeschoss, die Atrium-
Atmosphäre erzeugen, dienen im Sommer der

Nachtauskühlung.

Weitergebaute Turnhalle
Nichts Neues erfand Morscher beim Sporttrakt, dessen

Doppelturnhalle von Schnebli sich geradezu anbot,
weitergebaut zu werden. Morscher übernimmt die
bestehende Tragkonstruktion, zieht sie über die dritte

Fast Minergie-P-Standard
(rhs) Die kompakte Bauhülle des Schulhauses Bünzmatt
gewährleistet U-Werte von zwischen 0.16 und 0.17 W/m2K.
Der Boden wurde mit 0.28 W/m2K weniger gedämmt. Der
Wert der Gläser der Holzmetallfenster beträgt 1.1 W/m2K. Die
Aussenluft für die Komfortlüftung der Klassenzimmer wird über
ein Erdregister angesogen, im Lüftungsgerät filtriert und im

Winter durch die Wärmerückgewinnung vorerwärmt. Diese
erreicht einen Wirkungsgrad von über 90%, weshalb auf ein
Heizregister der Heizung verzichtet werden konnte. Komfortlüftung

und bauliche Massnahmen bewirken eine Reduktion des
Heizwärmebedarfs auf 23.3kWh/m2a (2.31 Öl pro m2 und
Jahr).

Sollte sich nach einer Heizperiode die Hochrechnung bestätigen,

würde dies bedeuten, dass das Haus sogar fast den
Minergie-P-Standard erreicht (Minergie-P steht in Deutschland
für «Passivhausstandard»).
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